

        

            

                

            

        




Jegliche Vervielfältigung, auch auszugsweise, ist nur nach schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.




Impressum:




R.O.M Autorenclub, R.O.M. logicware, 
Pettenkoferstr. 16-18, 10247 Berlin




annabelle.ben@outlook.de






Copyright: Annabelle Benn, 2018, Deutschland




Cover: Rebecca Wild, Sturmmöwen




Korrektorat: Lilian R. Franke


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]









1 Melanie


  


 Das konnte nicht stimmen! Wo war der Fehler, wo? Melanie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und fuhr sich anschließend durch ihr langes, vom vielen Raufen schon strähniges Haar. Frustriert schüttelte sie den Kopf und schaubte. Doch es half nichts. Also straffte sie die Schultern und ging die Zahlen erneut durch. Drei Mal hatte sie bereits alles nachgerechnet und alle Belege und Einträge überprüft, konnte aber noch immer keine einzige falsche Buchung entdecken. Das Ergebnis stimmte. Schwarz auf Weiß, oder eher: Rot auf Weiß, denn so präsentierte sich ihr die Katastrophe. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!


 13.258,07 € stand da. In Rot. Mit einem fetten Minus davor. 


 Minus! Verlust. Das Aus. Das Ende. Bankrott, Konkurs, Pleite ...


 Und das trotz 28 Monaten frühen Aufstehens, harter Arbeit, Kreativität, treuer Stamm- und vieler Laufkunden! Ein Verlust trotz ihrer ständig wechselnden kreativen, internationalen Rezepte und der neuen Kaffeemaschine etc. pp. – alles umsonst! Umsonst. Minus. Rot. Aus. 


 Melanie ließ die Arme auf das wackelige Tischchen und den Kopf auf die Tastatur des Computers sinken.


 Umsonst.


 Sie wusste, warum. 


 Pünktlich nach zwei Jahren war der einst so günstig erscheinende Jung-Unternehmerinnen Kredit zur Rückzahlung fällig geworden. Die zittrige Kurve, die zwar in einem flachen Winkel, aber doch immer nach oben gezeigt hatte, fiel seit diesem unheilvollen Tag steil bergab. Dass der noble italienische Kaffeevollautomat ebenso pünktlich zwei Monate nach Ablauf der Garantie den Geist aufgegeben hatte und ersetzt werden musste, verschlimmerte die Lage so dramatisch, dass auch das bereits im November einsetzende Weihnachtsgeschäft nichts mehr retten konnte.


 Hätten sie sich bloß eine billigere Maschine angeschafft! Es schmeckte doch ohnehin niemand den Unterschied, oder? Da weder sie noch ihre Schwester Natalie noch Ricks Freundin Ciara die Kraft hatten, täglich 14 Stunden oder mehr im Laden zu stehen, brauchten sie eine Verkäuferin die natürlich ebenfalls kostete. Trotzdem: Das war in anderen Cafés mit eigener Konditorei doch auch so! Wie war es also möglich, dass sie trotz der Stammkunden, der Lage, der Topbewertungen und lobreicher Berichte in sämtlichen Zeitschriften keinen Gewinn einfuhren? Produzierten sie zu teuer? Lag es an den Fixkosten oder an der Pacht? Ja, vielleicht war auch die Pacht Schuld , denn das Sweetest Sins lag direkt am Bachelor’s Walk, eine der besten Adressen im Herzen Dublins, am Flussufer, unweit zahlreicher Büros und Touristenziele. 


 Melanie rieb sich die Schläfen, kniff die Augen zusammen und starrte ein letztes Mal auf den Computerbildschirm. Ihr Kopf tobte und das Bild vor ihr flimmerte und flackerte.


 Wie hatten sie nach ihrem ersten Abschluss, dem B.A., nur so dumm sein und mit dem Studieren aufhören können! Damals wollten sie und Natalie nur eins: Arbeiten. Backen. Kuchen, Kaffee und Träume verkaufen. Sie wollten etwas Richtiges tun und deswegen arbeiteten sie über ein Jahr in einer Konditorei, bevor sie sich mit dem Sweetest Sins selbstständig machten. Der Laden lief gut, aber er warf einfach nicht genügend ab. Damit lag ihnen Selinan, der Buchhalter, schon seit ewigen Zeiten in den Ohren. Bestimmt ahnte er, was ihn erwartete, wenn sie jetzt auf „Senden“ drückte. Todesmutig klickte sie und wartete bis „Gesendet“ auf dem Bildschirm erschien. 


 Es war halb zwölf, die ruhigste Zeit des Tages: Der Vormittagsandrang hatte nachgelassen und die Mittagsgäste waren noch nicht da. Während Melanie in dem kleinen Nebenraum den Laptop herunterfuhr, unterhielten ihr Zwilling Natalie und die gemeinsame Freuding Ciara sich munter bei einer Tasse Tee im Café.


 „Also, ein paar dunklere Lowlights kann ich mir schon gut vorstellen“, bekundete ihre Schwester gerade und Melanie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie dabei Ciaras seidiges hellblondes Haar durch die Finger gleiten ließ. Natalie berührte in letzter Zeit ständig Menschen; das war so, seitdem sie mit Yoga, veganer Lebensweise und esoterischer Energiearbeit begonnen hatte. Allesamt Dinge, die sie stark verändert hatten, mit denen Melanie jedoch herzlich wenig anzufangen wusste.


 Wie konnten sie sich mit Strähnchen beschäftigen, wenn sie vor der nächsten Kreditrate bibberte? So war es immer! Natalie interessierte sich seit Monaten nicht mehr richtig fürs Geschäft. Das war der Beweis! Melanie wurde wütend. Schon sah sie das rote „Closed forever“ Schild im Schaufenster hängen. Ein bestürzter Kunde würde die Hände an die Scheibe legen, um in den verwaisten Verkaufsraum zu spähen und sich von der Tragödie zu überzeugen. Denn eine Tragödie war es! Für die Zwillinge und die Gastronomie Dublins! Niemand buk vergleichbare Köstlichkeiten! Nirgendwo sonst fühlten die Gäste sich so wohl, wenngleich nicht in ausreichendem Maße. Schon sah sie sich und ihre Schwester vor dem Arbeitsamt auf der Straße stehen und als die größten Versager aller Zeiten in Familiengeschichte eingehen. 


 Sie alle standen mit den Zehenspitzen schon über dem Abgrund und die beiden plapperten über Haare und Make-up!


 Gut, Ciara hatte nichts zu befürchten. Seit einem Jahr war sie mit Rick Mahoney, dem millionenschweren Sohn des irischen Musikproduzenten James Mahoney, zusammen. Rick hatte damals seine Wohltätigkeitsorganisation Warm & Safe gegründet, wo sie sich ebenfalls mit Herzblut engagierte. Das Geld, das Ciara im Café verdiente, hatte eher einen symbolischen Wert. Verständlich, dass sie über Haartrends nachdenken konnte, wohingegen Natalie sich besser Gedanken über ihre Zukunft machen sollte, zumindest solange, bis ihr der Zugang ins Nirwana noch nicht sicher war.


 Die im Backofen integrierte Uhr piepste und und riss sie aus ihren Gedanken. Die aufwändigen dreistöckigen Spitzbuben, die sie nach einem alten Rezept von Harpers Mutter gebacken hatten, waren fertig. Die Weihnachtskekse nach deutschen und österreichischen Rezepten hatten in Dublin wahre Begeisterungsstürme ausgelöst. Die Kundinnen bestellten im Voraus und verschenkten Teller, Dosen und Gläser mit den süßen Sünden, von denen auch sie selbst gern naschte.


 Wenigstens ein bisschen waren die beiden noch bei der Arbeit! Kichernd kamen sie in die Backstube. Ciara öffnete die Ofentür, Natalies Hände fuhren in die großen Handschuhe und zogen schwungvoll ein Blech heraus. Warum sie einen Schritt zurückmachte, konnte Melanie nicht erkennen. Ciara schrie „Pass auf“ und sprang zur Seite, doch dadurch erwischte sie erst recht das Blech. Wie in Zeitlupe prasselte das verführerisch duftende, heiße Feingebäck auf den Boden und zerfiel in tausend Brösel.


 „Natalie!“ Entsetzt sprang Melanie auf und warf dabei fast das wackelige Tischchen mit dem Computer um, den sie gerade noch auffing. „Hast du sie noch alle?“


 „Was?“ Natalie lachte ungläubig und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann machte eine wegwerfenden Handbewegung, als sei nichts gewesen. „Das hier? Deswegen? Spinnst du? Das war ein kleiner Unfall!“


 „Ein kleiner Unfall? Einen kleinen Unfall nennst du das? Eine Ladung komplizierter und teurer Kekse liegt am Boden, gut für die Tonne – und das nennst du einen kleinen Unfall?“


 Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern starrten Natalie und Ciara sie an. „Melanie! Es sind ein paar Kekse!“, kam Ciara Natalie besänftigend zur Hilfe.


 „Nur Kekse? Das sind zig Euro, die wir nicht einnehmen und Waren im Wert von – ach, was weiß ich!“, rief sie verzweifelt und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


 „Holla die Waldfee“, stießen die beiden anderen hervor und schauten sie betreten an.


 Natalie fing sich als Erste: „Das sind ein paar Euro, ja. Lass es dreißig sein, okay. Aber was soll das Drama?“.


 „30 Euro! Das ist zu viel Geld! Geld, das wir nicht haben!“, fauchte Melanie, packte Natalie am Arm und zog sie in den Innenhof. Natalie schäumte vor Wut und schnauzte ihre Schwester an: „Was regst du dich so auf! Jeden Augenblick hätte ein Kunde hereinkommen können!“ Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Kein Wunder, dass sie fror, dachte Melanie bitter, warum trug sie Anfang Dezember auch ein kurzes Sommerkleidchen!


 „Es geht um Leben und Tod! Wir haben über 13,000 Euro Miese!“


 Natalie zog den Kopf in den Nacken und schüttelte ihn mit kleinen, starren Bewegungen. „Kann doch gar nicht sein. Der Laden läuft doch super! Warum machst du überhaupt die Buchhaltung? Schick sie doch einfach Selinan, der findet den Fehler!“


 Melanie schäumte. Diese blöden Yoga-Räucherstäbchen vernebelten Natalies gesamtes Gehirn! „Fehler? Es gibt keinen Fehler!“


 „Doch. Bestimmt. Sei nicht immer so pessimistisch.“


 „Realistisch. Ich kann rechnen und lesen! Wir stehen kurz vor dem Aus!“


 „Wie …“ Nun ratterte es doch in Natalies Kopf.


 „Ja, genau, wie. Das frage ich mich auch. Wie sollen wir die Rate bezahlen, wie die Mädels, wie die Ware? Wie sollen wir das machen, und was tust du dafür, dass wir es schaffen?“


 „Was ich tue?“, stammelte Natalie. „Ich, nun, ich tue alles, damit sich die Kunden bei uns wohl fühlen, uns weiterempfehlen und am besten jeden Tag wiederkommen!“


 „Ach, so nennst du eure netten Schwätzchen über Haarfarben und Make-up etwa?“


 „Melanie!“ Fassungslos starrte sie ihre Schwester an. „Was soll das! Wir haben uns unterhalten! Das tun Menschen nun mal, wenn gerade nichts los ist! Geht’s dir nicht gut? Bist du eifersüchtig? Stell dich doch einfach zu uns! Niemand hat dir angeschafft, dass du die Buchhaltung machen sollst. Dazu haben wir Leute!“


 „Leute, die wir bald nicht mehr bezahlen können! Ich bin nicht eifersüchtig, aber wach mal auf! Die Lage ist echt ernst! Hörst du mir überhaupt zu?“ Melanie hörte undeutlich, dass Natalie etwas murmelte. „Was hast du gesagt?“, schnauzte sie.


 „Ich habe gesagt, dass du überreagierst und dass ich jetzt nichts daran ändern kann. Alles, was ich tun kann, ist frische Kekse machen, und zwar presto.“


 „Ja, presto, presto!“, äffte sie sie nach. „Hau dich ran an die Arbeit! Aber es gibt noch etwas anderes, das du tun könntest.“


 Natalie neigte den Kopf und hob eine Augenbraue. „Ach? Und das wäre?“


 „Du könntest die Angelegenheit ein wenig ernster nehmen und dich regelmäßig um die Social Media Sachen und andere Werbung kümmern, so, wie du es schon seit einer Ewigkeit versprichst!“


 Melanie spürte, dass sich ein Hurrikan in ihrer Schwester zusammenbraute. Trotzdem konnte sie die Vorwürfe nicht länger zurückhalten; zu lange hatte sie sie hinuntergeschluckt. Alles, was sie tun konnte, war fieberhaft nach den am wenigsten verheerenden Worten suchen. „Und du könntest endlich mal wieder weniger tollpatschig werden! Es ist, als wäre dir mit deiner ganzen Lichtenergie-Feinstaub-Quanten-Esoterik, oder womit du dich auch immer beschäftigst, die Konzentration und die Fähigkeit, klar zu denken, abhanden gekommen! Du bist nie mehr richtig bei der Sache!“ Entsetzt merkte sie, dass sie nicht mehr leise, sondern furchtbar laut sprach. Vergeblich hoffte sie auf Verständnis; verzweifelt schaute sie ihren Zwilling an, deren Wangen sich gefährlich rot verfärbten. Dafür verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, aus denen Blicke wie Giftpfeile schossen.


 „Ich? Ich nicht bei der Sache? Weißt du, was du mich mal kannst!“, fluchte sie, schlug und trat gegen die blecherne Mülltonne, und stürmte ins Haus zurück.


 Bestürzt sah Melanie ihr nach und ihr Jähzorn verrauchte an dem grauen Dezembertag in der Kälte, die auch von der glühend heißen Scham nicht verdrängt wurde. Auch wenn sie Recht hatte, war es nicht richtig, derart herumzufauchen und die neue Lebensphilosophie ihrer Schwester ins Lächerliche zu ziehen. Das war genau so dumm wie Natalies Kopflosigkeit und ihre ständige Flirtereien, mit denen sie im Zuge der Bewusstseinsveränderung anfangen hatte. Die war auch ein Punkt, der Melanie tierisch nervte, aber bei weitem nicht der wichtigste. 


  




   


 
2 Carrick



  


  


 Von seinem top modern eingerichtetem Büro aus hatte Carrick einen grandiosen Blick auf den Liffey, den er viel zu ausgiebig genoss. An einem sonnigen Tag wie heute sah er sich selten außer Stande, nicht hin- und stattdessen auf seine Unterlagen zu sehen. Dabei war jede Minute, die er tagträumend auf den Bach und die Bäume schaute, verloren! Denn seitdem er vor einigen Wochen hierher gekommen war, türmte sich die Arbeit noch höher als je zuvor auf seinem Tisch. Carrick wäre der Letzte gewesen, der sich darüber beschwert hätte, denn er liebte seine Arbeit. Mehr noch – er lebte für seine Arbeit, sein Werk – sein Imperium, das in immer greifbarere Nähe rückte. 


 Begonnen hatte alles in den USA, als er mit einem miserablen Abschluss von einer mittelmäßigen Universität die erste Filiale von Shamrock Jar in Philadelphia gründete. In rasantem Tempo waren Cafés an der Ost-, kurz darauf an der Westküste und schließlich im gesamten Land entstanden. Binnen weniger Jahre war Shamrock Jar zum Inbegriff irisch-amerikanischer Kaffeehauskultur geworden. Dabei war sie nicht nur bei Irisch-Stämmigen beliebt, sondern bei fast allen Bevölkerungsgruppen und Ethnien.


 Das Geheimnis war die Sehnsucht. Die Sehnsucht nach Heimat und die Sehnsucht nach Anerkennung. Die erste gestand er sich ein, die zweite verdrehte er in seinem Denken in das Streben nach Erfolg. Daran konnten auch die Vorwürfe seiner beiden Exfreundinnen, die ihm eine Profilneurose unterstellt hatten, nichts rütteln. 


 Er wollte es einfach allen, die ihn aufgrund seiner schulischen Leistungen und seiner Herkunft für einen Versager hielten, zeigen! Und er zeigte es allen. Die Rezepte aus seiner Kindheit hatte er gesammelt, vereinfacht und Industrie-tauglich gemacht. Jeden Tag stellten sie tausende von irish Fruit Cakes, Whiskey und Chocolate Cakes, Sodabread etc. her. Und das allein in den USA und Kanada! Der Umsatz sowie der Gewinn boomte, die Profile auf den sozialen Medien wurden millionenfach geliket. Das alles war sein Werk! Ja, dachte er und klopfte sich in Gedanken selbst auf die Schulter, er konnte wahrlich stolz auf sich sein.


 Nach 17 Jahren in den USA, war er nach Dublin zurückgekehrt, das er kurz nach seinem zwölften Geburtstag verlassen hatte. Damals verscherbelten seine Eltern entweder ihr weniges Hab und Gut oder packten es in Kisten und Koffer, um es später in Philadelphia wieder auszupacken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wären sie damals nicht ausgewandert, egal wie gut die Arbeitschancen für seinen Vater und wie hoch die Schulden waren. Doch welcher kleine Junge hat schon viel zu sagen, wenn es um derartige Dinge geht! Im Nachhinein war der Neubeginn in den USA für alle ein Segen, denn der Vater schaffte es, die Schulden zu tilgen und der Familie ein zwar bescheidenes, aber dennoch besseres Leben zu bescheren. Außerdem fiel ihm die Schule in Amerika leichter und sein Unternehmergeist erwachte. Mit gerade mal 29 hatte er nicht nur mehrere erfolgreiche Apps erfunden, programmieren und vermarkten lassen, sondern sich seiner Leidenschaft gewidmet. Dem Essen, oder genauer gesagt: Dem irischen, weltweit heillos unterschätzten. Dabei war er, Carrick Clancy, ein Glückskind, denn noch nie hatte er an Übergewicht gelitten, sondern im Gegenteil immer mit einem muskulösen Körper geglänzt. Und so kam es, dass er den traditionellen Backwaren zu internationalem Ruhm verhalf: Soda Bread, Fruit Scones, irischen Apple Crumble, Blackberry Tarts, kleine Törtchen mit schwarzen Johannisbeeren, und vielem mehr. Die schnörkellosen, bodenständigen Rezepte schienen den Nerv einer übersättigten Gesellschaft zu treffen, denn sein Erfolg schien keine Grenzen zu kennen. Carrick lebte den American Dream! Zum letzten Weihnachtsfest schenkte er seinen Eltern ein größeres Haus in einer besseren Lage. Sie waren noch nicht eingezogen, als die Katastrophe passierte: Ihr Auto kam auf einer spiegelglatten Fahrbahn ins Schleudern, wurde von einem Kleinlaster erfasst und gegen eine Hauswand gepresst. Die beiden waren auf der Stelle tot.


 Und Carrick war allein. 


 Sie hatten nicht gelitten, der verwaiste Sohn dafür um so mehr.


 Sieben Tage ging er nach dem Unfall nicht zur Arbeit, organisierte in den wenigen klaren Momenten die Trauerfeier, um versank anschließend in schwarzes, schweres Schweigen, aus dem ihn schließlich sein Schwägerin zog. Sie lebte mit seinem Bruder und deren Kindern in Chicago. Der Kontakt war bis auf diese Ausnahmesituation nicht eng, dennoch half sie ihm auf die Beine. Sie fuhr ihn ins Büro und sorgte dafür, dass er aß, trank, frische Kleidung anzog und seine Geschäfte am Laufen hielt. Nebenbei kümmerte sie sich zusammen mit seinem Bruder John und deren zwei Kindern um die Auflösung des elterlichen Haushalts. Fast ein Jahr war das her.


 Nach der Abreise der Familie seines Schwagers begann ein neues Leben für Carrick. Eins, in dem sich alles nur noch um die Arbeit drehte und in dem Gefühle endgültig keinen Platz mehr hatten. 


 Seine Firma gab ihm Struktur, Sinn und Halt. Das Geld auf dem Konto, die steigende Anzahl von Filialen, die Eroberung neuer Märkte – das war es, wofür er lebte. Diesen Erfolg hatte er unter Kontrolle. Und diese Macht gab ihm Sicherheit. Eine Sicherheit, die es über Tod und Leben nicht gab, und die er bei den Frauen, die ihm reihenweise fremdgingen, ihn betrogen und belogen, nie gekannt hatte. 


 Die einzige emotionale Entscheidung der letzten Jahre war die, nach Baile atha Cliath, wie Dublin im Gälischen hieß, zurückzukehren. Wirtschaftlich plausibel war der Entschluss nur bedingt, denn der irische Markt war klein und zudem riskant, schließlich waren die Iren mit den Rezepten aufgewachsen. Carrick setzte darauf, dass seine eigene Heimatverbundenheit auch in der irischen Bevölkerung vorhanden sein musste und kaufte sich ein Stadthaus in der Nähe der amerikanischen Botschaft. Dann mietete er das Büro, rekrutierte Mitarbeiter, stellte ein junges, dynamisches Team zusammen und entwickelte eine Strategie.


 Ein Haus in Dublin 4 – davon hatte seine Mutter nicht mal in ihren kühnsten Träumen zu träumen gewagt. Bei Sonntagsausflügen, die sie in die Gegend führten, fühlten sie sich fremd, wie ungebetene Eindringlinge, wenn sie staunend an den Vorgärten, den bunten Haustüren und schmucken Fassaden vorbeispazierten. Wie stolz wäre sein Mutter gewesen, dass er dort wohnte! Wie hätten ihre Augen geleuchtet, wenn er ihnen angeboten hätte, mit einzuziehen. Wahrscheinlich hätten sie abgelehnt, denn sie hätten sich mit ihrem Dialekt und ihrer einfachen Art zwischen all den Reichen fehl am Platz gefühlt. Auch sein Dialekt gehört nicht dorthin, doch das störte ihn nicht. Im Gegenteil: Er war sogar stolz darauf, dass er es aus dem schlechten Dublin soweit gebracht hatte, und fühlte sich angekommen.  


 Ein kraftvolles Klopfen an der Tür schreckte ihn hoch. „Herein!“, rief er automatisch, strich sich mit beiden Händen über das hellblaue Hemd und drehte sich mit seinem typischen Siegeslächeln um. Es war Lauren, eine der besten Absolventinnen ihres Jahrgangs. Mit dem Quäntchen Glück, das ihm in Geschäftsdingen scheinbar immer hold war, hatte er sie einem Mitbewerber abgeworben.


 An Lauren gefielen ihm nicht nur ihr Ehrgeiz und ihr scharfer Verstand, sondern auch die glänzenden hellbraunen Haare, die ihr über die Schulter auf ihre weiblichen Rundungen fielen. 


 „Hallo. Ich bringe Ihnen die Ergebnisse meiner Marktrecherche, Mr Clancy.“ Mit einem professionellen Lächeln und wiegenden Hüften schritt sie zu seinem Schreibtisch aus massivem Holz und legte die Unterlagen mit genau der Energie ab, die er an ihr bewunderte.


 „Sie können mich gern Carrick nennen“, antwortete er mit einem überhaupt nicht professionellen Lächeln und befahl sich, seinen Blick nicht von ihrem Kinn zu ihren Beinen wandern zu lassen. Dazu hätte er sich ohnehin ordentlich verrenken müssen, denn sie stand keine dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Was er deswegen direkt vor Augen hatte, war ihr Busen. Er stieg Frauen nicht nach, er baggerte Angestellte nie an, aber er war ein Mann und was er sah, sah er. Mit überraschender Geistesgegenwärtigkeit, die von seiner grundlegenden Professionalität zeugte, griff er hinter sich und zog einen Stuhl heran, damit sie sich setzen und er ihr ins Gesicht schauen konnte.


 Das war nicht besser, denn er sah: rot. Himbeerrot. Zartrosarot. „Nicht auch noch Lauren!“, ächzte er innerlich, und „Wäre ich bloß beim Sie geblieben!“ Er wusste, dass er einen enorm anziehenden Effekt auf Frauen ausübte. Anfangs himmelten und gruben sie ihn an, stiegen ihm nach, doch dann, nach ein paar Wochen oder Monaten, begannen sie, mit anderen zu flirten und ins Bett zu steigen. Gut, er hatte sich nur zwei Mal auf eine Beziehung eingelassen. Seit Selina war er vorsichtig und achtete peinlich darauf,nie mehr als unverbindliche Affären einzugehen. Und das auch nur, wenn sie über 25 und nicht bei ihm angestellt war. 


 „Gern, Carrick“, krächzte sie heiser. „Alle gewünschten Informationen finden Sie hier drin.“ Mit einer in Brombeer lackierten und perfekt manikürten Fingerspitze tippte sie auf die Mappe. „Ich habe Ihnen alle Bäckereien, Konditoreien und Cafés der Stadt aufgelistet. Zum einen alphabetisch geordnet, und zum anderen“ Sie nahm ein Bündel weg „nach ihrer Bedeutung für uns sortiert. Hier sehen Sie alle relevanten Informationen, wie Angebot, USP, Umsatz, geschätzter Gewinn, Größe, Sitzplätze, Preissegment, Lage und Alleinstellungsmerkmale. Die Datei habe ich Ihnen auch per E-Mail zukommen lassen, damit sie bei Interesse über den eingefügten Link direkt zur Homepage des jeweiligen Unternehmens gelangen können.“


 „Wunderbar, gute Arbeit, Lauren. Besten Dank.“ Er lächelte und nickte, machte aber gleichzeitig mit einer einzigen Handbewegung und einem zu seiner Absicht passenden Lächeln deutlich, dass das Gespräch damit beendet war und sie gehen konnte.


 „Gern geschehen, Carrick.“ Sie lächelte; zu verträumt, zu lang, zu sehr mit den Augen, als was sich für eine 22-jährige Angestellte mit einer zu engen weißen Bluse und einem Bleistiftrock gehörte. Carrick war heilfroh, dass er nicht mehr in den USA war, beschloss aber zur Vorsicht, sie von jetzt an nur noch im Großraumbüro, das sie sich mit den drei anderen Absolventen teilte, zu kontaktieren und immer die Tür offen zu lassen. Man wusste nie, auf welche Ideen Frauen kamen, wenn sie sich verschmäht oder falsch behandelt fühlten! 


 Lauren stand auf, schaute ihn verwundert an, und da er ihren Blick nicht erwiderte, ging sie aus dem Raum. Carrick sah ihr nicht nach, sondern nahm einen Stift und die Mappe, kippte den schwarzen Ledersessel zurück und schwang die Füße auf den Tisch. Das braune Leder seiner Schnürschuhe glitzerte und funkelte. Das gefiel ihm. Dann legte er den Stift an die Lippen und vertiefte sich in die Informationen, auf die er seinen Erfolg in Irland bauen würde.


  




   


 
3 Melanie



  


 25 Jahre, also ihr Leben lang, wohnten die Zwillinge zusammen. Vielleicht war nach einem Vierteljahrhundert der Zeitpunkt gekommen, daran etwas zu ändern, dachte Melanie grimmig, als sie am nächsten Abend auf dem Absatz kehrt machte und in ihr Zimmer zurückging, weil Natalie sich in der Küche einen Tee kochte.


 Allen Anschein nach war der innere Frieden, der sich in Natalie zwischen schlafenden Kriegern und Hinabschauenden Hunden eingefunden hatte, so tief, dass Sorgen keinen Platz mehr fanden. Störende Gedanken wie Wir werden den Laden dicht machen müssen schien sie ebenso hartnäckig auszublenden wie die Existenz ihrer Schwester, die sie an diese widrigen Umstände erinnerte. Sie lebte nur noch im Hier und Jetzt, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden, und ohne zu erkennen, dass die Situation bereits Hier und Jetzt brandgefährlich war.


 Nun ja ... so ganz passte die Theorie mit dem inneren Frieden doch nicht, denn schließlich ignorierte sie Melanie mit einer gewaltigen passiven Aggressivität, die einem das Fürchten lehren konnte. Aber egal – Natalie war nicht mehr zu verstehen.
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